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Die Wahlreform.
Es geht recht langsam vorwärts init der Beratung 

der Wahlreform, zwei, drei Paragraphen, das ist die 
tägliche Leistung des Wahlreformausschusses in sechs- 
bis siebenstündigen Sitzungen. So lange es sich um 
eine so schwierige, grundsätzlich so wichtige und ent­
scheidende Frage handelte, wie die Wahlkreiseinteilung 
und die Feststellung der nationalen Berhältnisziffern, 
war das langsame Tempo der Beratungen ganz 
natürlich; mußte doch erst fast in jedem einzelnen 
Falle mühselig ein Kompromiß zwischen weit aus- 
einanderlausenden, oft ganz entgegengesetzten Interessen 
gesucht werden, und war endlich für einen annehm­
baren Vermittlungsvorschlag eine Mehrheit zusammen­
gebracht, so traten doch immer wieder neue Wünsche, 
neue Aenderungsversuche hervor, die das kaum Er­
reichte neuerlich gefährdeten und die Kompromißmehr­
heiten ins Wanken brachten. Das konnte gar nicht 
anders sein, weil die Mittellinie des Kompromisses 
naturgemäß nicht alle befriedigen konnte und bald der 
einen, bald der anderen Gruppe ein hartes Verzichten 
auferlegte. Nun wurde die Wahlkreiseinteilung und 
die Frage der Mandatszahlen bis auf die für Böhmen 
und Mähren neubeschlossenen Wahlkreise erledigt, über 
diese ist bereits wieder eine Vereinbarung getroffen, 
und man wird über diesen Rest der Wahlkretsein- 
teilung, wenn auch nicht ohne allen Widerstand, so 
doch ohne erbitterten Kampf hinüberkommen. Die Be­
mühungen um Einführung eines Mehrst immenwahl- 
rechtes werden zwar noch fortgesetzt, aber sie haben 
kaum Aussicht auf Erfolg, weil kein Mehrstimmen- 
system solche Vorteile und volle Gewähr für seine 
praktische Durchführung bietet, daß es allgemeinen An- 
klang finden und seine Gefahren übersetzen lassen 
könnte. Da die Frage des Mehrstilgmensystems jedoch 
nicht zu umgehen ist — bildet sie doch eine Haupt- 
waffe aller Wahlreformgegner — so wurde sie im 
Ausschusse zurückgestellt, um Raum für die zu er­
wartenden breiten Debatten zu schaffen, wohl auch, um 
eine Klärung der Ansichten herbeizuführen. Der Aus­
schuß wollte vor der Entscheidung über das Prinzip 
minder Wichtiges erledigen und schritt mit Aus­
schaltung des H 5 zu den Paragraphen der Reichsrats­
wahlordnung, welche die Technik der Wahlen regelt, 

aber eben diese Reichsratswahlordnung will nicht vom 
Flecke kommen.

Wenn die Beratung der Wahlordnung auch in den 
nächsten Sitzungen des Ausschusses mit so umständ­
licher Langsamkeit vorschreitet, wie sie bis zum tz 16 
die Regel war, dann werden wohl jene recht behalten, 
die für die Arbeit des Wahlreformausschusses noch den 
ganzen Monat Oktober in Anspruch nehmen. Von 
der Wahlordnung sind insgesamt vierzig Paragrapke 
zu erledigen, es kommen noch die Fragen des Plural­
wahlrechtes und der Wahlpflicht zur Erörterung, es 
sind die restlichen Artikel des Wahlgesetzes fertigzustellen, 
auch das Gesetz zum Schutze der Wahlfreiheit muß als 
notwendige Ergänzung der Wahlreform vom Ausschusse 
durchberaten werden. Das ist viel Arbeit, aber es 
wird der Gründlichkeit der Arbeit keinen Abbruch tun, 
wenn der Ausschuß seine Lust am Debattieren etwas 
einschränkt, was umso notwendiger ist, als auch der 
polnische Autonomieank^ag, dem ein Subkoinitee seine 
gefährlichen Spitzen abbrechen soll, nicht ohne scharfes, 
vielleicht auch langes Wortgefecht vorübergehen wird. 
Man glaubt, daß die zweite Lesung der Wahlreform 
im Hause erst in der zweiten Halste November, nach 
Schluß der Delegattonstagung, wird beginnen können, 
so daß im besten Fall knapp vor Weihnachten die 
entscheidenden Abstimmungen und die Erledigung der 
Wahlreform erfolgen können. Mit der Reform der 
Geschäftsordnung wird sich dieses Haus nicht mehr be­
fassen. Die Neuwahlen dürsten mit Rücksicht auf die 
notwendigen umfassenoen Vorarbeiten erst im Mai statt- 
fiudeu, sie werden nach einem vom Ausschüsse gefaßten 
Beschlusse in ganz Oesterreich an einem Tage vollzöget! 
werden, eine Bestimmung, die gewiß dem Wesen des 
allgemeinen Wahlrechts entspricht.

Rundschau.
Das Linzer Programm.

In der Nummer des „Alldeutschen Tagblatt" vom 
23. stellt Abgeordneter Schönerer das durch die Wahl- 
resorm veranlaßte „Zuknnftsprogramm der Alldeut­
schen" auf, in dem es heißt: „Infolge der deutschfeind­
lichen Wahlreform können die nationalen Hauptforde- 

I rungen der Deutschen, die das Linzer Programm ent­

hält, künftig nicht mehr aufrecht erhalten werden und 
gilt dies insbesondere auch in bezug auf die gesetzliche 
Sicherstellung der deutschen Staatssprache. Auf parla­
mentarischen Boden werden die Deutschen in nationaler 
Hinsicht positive Vorteile nicht mehr erringen können, 
weshalb nur noch erübrigt, nachfolgendes programma­
tisch festzulegcn: Die Alldeutschen betrachten die Gesetz- 
Werbung der vorliegenden Wahlreform als Grundlage 
für entschiedene und fortschreitende Slavisierungspolitik. 
Die Alldeutschen betonen neuerdings ihr Grundpro­
gramm von 1901, das lautet: Wir streben ein solches 
bundesrechtliches Verhältnis der dentschösterreichischen 
Länder (ehemaligen deutschen Bundesländer) mit dem 
Deutschen Reiche an, das die Erhaltung unseres Volks- 
tums dauernd sichert. Wir bekämpfen daher jede Re­
gierung, die diesem unserem Ziele entgegenwirkt, und 
können an Loyalitätskundgebungen nicht teilnehmcn, so­
lange eine derartige Regierungspolitik besteht. Unser 
Volkstum von jedem fremden, daher auch vom jüdi­
schen Einfluß reinzuhalten und uns von Rom loSzu- 
sagen, halten mir für unsere selbstverständliche Pflicht 
Dieses Grundprogramm erfährt nunmehr durch nach­
folgende Bestimmungen eine Erweiterung: Das Ver­
hältnis zu Ungarn ist durch die Personalunion zu er­
setzen, und steht in sicherer Erwartung, daß Ungarn die 
Rückeinverleibnng Dalmatiens — sowie die Erwerbung 
Bosniens und der Herzegovina — zu Kroatien und 
Slavonien durchzusetzen vermag. Bis zur Erreichung 
des bundeSrechtlichen Verhältnisses zum Deutschen Reiche 
ist innerhalb und außerhalb der gesetzgebenden und 
selbstvermaltenden Körperschaften alles und mit allen 
Mitteln zu verhindern, was die Slavisiernng und Ein­
deutschung Deutschösterreichs zu fördern bestimmt oder 
geeignet ist. Dies hat insbesondere auch von der Er­
richtung nichtdeutscher Hochschulen aller Art zu gelten. 
Die Erziehung des deutschen Volkes in Oesterreich 
zur Erkenntnis von der nationalen Notwendigkeit des 
wirtschaftlichen und staatsrechtlichen Anschlusses Deutsch- 
österreichs an das Deutsche Reich soll die Hauptauf­
gabe der alldeutschen Aufklärungsarbeiten sein."

Der Antrag Starzynski.
Im Unterausschüsse des Wahlreformausschusses 

stellte der Abgeordnete Starzynski (Pole) m Begrün­
dung seines Antrages auf Aenderung der Reichs- und

Feuilleton.

Das Automobil.
Eine Leidensgeschichte von H. Binder.

 Nachdruck verboten.
Ich hatte mir ein Automobil gekauft.
Es war vielleicht das seltenste Exemplar in Europa, 

denn es roch nicht, es Überfuhr niemanden und es war 
tatsächlich bar bezahlt. Aber ich erfuhr leider nur 
allzubald, daß diese Tugenden - nicht tief eingewurzelt 
waren, denn sobald das Fahrzeug meiner Führung 
überlassen wurde, fing es an, störrisch zu werden. 
Und vorher, wie es der Händler in Freiheit dressiert 
vorführte, war es willig wie ein kleines Kind in seinen 
besten Tagen ...

Ich sprach ihm gütig zu, ich behandelte es, wie 
man ein eigensinniges Kind oder eine kranke Kuh be­
handelt, die nicht fressen will. Ein unheimliches 
Knurren, Knattern und Schnarren der Räder war die 
Antwort.

Ich warf ihm dann in blinder Wut einen schweren 
Hammer in die Rippen; die elektrische Zündung und 
mein Glaube an die Gerechtigkeit wurden dadurch völlig 
vernichtet.

Und in dieser Verfassung trat ich mit ihm den 
ersten schweren selbständigen Gang an!

Leser verhülle dein Haupt und weine!
Wer sein Automobil schon einmal durch die be­

lebten Hauptstraßen hat steuern müssen, wenn hinten 
und an den Seiten sechs Dienstmänner mit elementarer 
Gewalt und ohne elektrische Zündung schieben, der ver­
steht meinen Schmerz und die Tränen der Rührung, 
die ich vergoß. Ich will noch hinzufügen, daß es zehn

Minuten nach vier Uhr war und um vier Uhr sind 
bei uns die Schulen aus! ! !

Doch ich überlebte diesen Schmerz und nach drei 
Wochen war der Wagen wieder gebrauchsfähig.

Wissen Sie, was das heißt?
Es ging ihm jetzt so wie einer gewissen Sorte 

alter Uhren: Er lief nicht oft, aber wenn er einmal 
im Gange war, konnte ihn keine Macht der Erde mehr 
halten!

Wenn er in kühnem Bogen so mit mir dahin snhr, 
nahm er alles mit, was sich ihm in den Weg stellte. 
Ich selbst spielte bei diesen Manövern eine völlig neben­
sächliche Rolle.

Marktfrauen, Schutzleute, Schulkinder, Hühner, 
Hunde, Laternenpfähle, Schaufenster, Wagen, Bäume, 
kurz, es gab schließlich nichts mehr, mit dem mein 
Wagen nicht in mehr oder minder sanfter Berührung 
war.

Und das ging alles so elegant, so leicht, mit einer 
solch graziösen Schnelligkeit, wie man es selten sonst 
findet.

Im Nn, wie ein Blitz wirbelte er über die Hunde 
hinweg, die hinten, in einer ganz anderen, langgestreckten 
Form wieder herauskamen.

Es gehört wohl kein besonderer Scharfsinn dazu, 
um allmählich zu merken, daß mein Wagen bald die 
liebevolle Aufmerksamkeit der p. p. Behörden auf sich 
lenkte.

Und es dauerte auch gar nicht lange, da kam der 
Tag des Schreckens!

In Anbetracht der Tatsache, daß ich schon fünfzig 
Uebertretungen (Ueberfahrungen sollte es eigentlich heißen) 
mit meinem Wagen (besser gesagt: mein Wagen mit 

mir) begangen hatte, wurde mir die Erlaubnis zur 
Lenkung eines Kraftwagens entzogen.

Das war ein harter Schlag für mich. Was sollte 
ich tun? Sollte ich die Stadt, in der ich die Träume 
der Kindheit geträumt hatte, verlassen, um an einem 
anderen Orte mein Glück zu versuchen? Sollte ich den 
edlen Sport und mich an den Nagel hängen? Ich über­
legte lange und die Vernunft siegte.

Am anderen Tage stand eine schwarz umränderte 
Anzeige im Blatte: „Ein fast neues Automobil, zehn 
Pferdekräfte, wegen Krankheit des Besitzers zu verkaufen."

Das Wort „krankheitshalber" mußte ich der Harm­
losigkeit halber mit hineinbringen.

Es kamen drei Käufer: der Händler, von dem ich 
den Wagen gekauft hatte, ein anderer,- der Produkten 
und altes Eisen aufkauft und die bekannten höchsten 
Preise dafür bezahlt, sowie ein dritter, der einen 
soliden und vor allem kauflustigen Eindruck machte.

Die beiden ersten hatte ich sehr höflich zur Tür 
hinausgeleitet. Der dritte stellte sich vor. Er war 
Rentier, ihm kam es auf den Preis nicht an, aber 
das Fahrzeug mußte lammfromm sein.

Ich erzählte ihm, daß der Wagen in seinem Leben 
noch niemandem wehe getan habe. Er sei leichter zu 
handhaben als ein vierjähriges Kind. Eine Hand ge­
nüge vollkommen. Es sei eine Lust, im Sommernachts­
traum mit diesem Wagen zu fahren ...

Und endlich sagte er ja. Der Mann nämlich. Ja, 
er wollte ihn kaufen, er stelle aber die Bedingung, 
daß er sich durch eine Probefahrt von der Beschaffen­
heit des Fahrzeuges überzeugen müsse . . .

Ich versuchte es mit Ausreden — es half nichts. 
Ich sagte ihm, es sei kein Benzin da — er wollte 
selbst zum Drogisten gehen und Benzin holen.

Wir machen die P. T. Leser auf unseren „Kleinen Anzeiger" aufmerksam.
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Landesgesetzgebung eine Reihe von Anträgen, welche 
sich auf die Abänderung des 8 12 St.-G.-G. beziehen, 
wonach die Landesgesetzgebnng bezüglich in ihren Wir­
kungskreis fallenden Angelegenheiten auch auf dem 
Gebiete der Strafjustiz, des Polizeiwesens und,der Civil- 
rechtsgesetzgebung insoweit Bestimmungen treffen kann, 
als dieselben nicht mit den grundsätzlichen Bestim­
mungen hinsichtlich der Einrichtung des Zivil- und 
Strafrechtes im Widersprüche stehen. Eine zweite Ab­
änderung dieses Paragraphen soll der Landesgesetz- 
gebung das Recht einräumen, auf dem Gebiete der 
Organisation, der autonomen Verwaltung eine gesetz­
geberische Mitwirkung an der Organisation der staat­
lichen Verwaltungsbehörden zu entfalten. Ferner bean­
tragte Starzynski eine Entschließung, in welcher der 
Regierung Direktiven darüber gegeben werden, welche 
Angelegenheiten land- und forstwirtschaftlicher Natur, 
sofern sie nicht ausschließlich in das Gesetzgebungsgebiet 
des Reichsrates fallen, der Landesgesetzgebung zu über­
weisen sind. Dahin gehören sämtliche Gebiete der land- 
und forstwirtschaftlichen Produktion, das Forst- und 
Fischerwesen, Wildbachverbanung, Meliorationen, Frem­
dengüter, agrarische Operationen, die Ordnung des 
landwirtschaftlichen Kreditwesens, die Organisation des 
land- und forstwirtschaftlichen Berufsstände» und Ge­
sindewesens u. s. w. In der Wechselrede sprachen sich 
mit Ausnahme des Abgeordneten Tollinger (klerikal) 
die Vertreter sämtlicher deutschen Parteien mit Ent­
schiedenheit gegen jeden Versuch einer Aenderung des 
Staatsgrundgesetzes aus.

Kreta.
Die Vertreter der vier kretischen Schutzmächte 

teilten dem Ministerpräsidenten von Griechenland in 
offizieller Weise mit, daß die Schntzmächte den Vor­
schlag der Regierung annehmen, daß der König von 
Griechenland Zaimis zum Generalkommissär von 
Kreta ernenne. Zaimis wird in der nächsten Woche 
an Bord des Panzerkreuzers „Psara" nach Kreta 
abreisen.

Der Kampf gegen das Trennungs­
gesetz.

In dem in den Kirchen Frankreichs verlesenen 
Hirtenschreiben ruft der französische Episkopat die 
Katholiken auf, das Trennungsgesetz, welches für den 
Papst nicht existiert, als nicht vorhanden zu betrachten 
und die gesetzlich vorgeschriebene Gründung von Kultus- 
assoziationeu abzulehnen, weil das Gesetz die 
kirchliche Hierarchie mißachte, indem es dem Staatsrat 
das Recht gibt, in letzter Linie über die Kultus- 
assoziationen die Entscheidung zu treffen.

Gattenmord.
Am 24. d. hat vor dem Jnnsbrucker Schwurgericht 

-er für vier Tage anberaumte Sensationsprozeß gegen 
Frau Luise Rutthofer begonnen, die des Mordes 
an ihrem Gatten, Landesrat Wilhelm Rutthofer, 
angeklagt ist. Auf dem Gerichtstisch liegen die 2000 
Bogen umfassenden Untersuchungsakten. Die Angeklagte 
wurde kurz vor neun Uhr aus dem unmittelbar an 
das Gerichtsgebäude anstoßenden Gefangenhanstrakt vor- 
qeführt. Sie ist eine stattliche Erscheinung, etwas über 
Mittelgröße, mit reichem, schwarzen Haar, großen dunklen 
Augen mit lebhaftem Blick. Das volle Gesicht mit 
den roten Wangen, das die Angeklagte jünger erscheinen 
läßt, als sie wirklich ist — sie zählt 40 Jahre — 
wird nur durch eine ziemlich große Warze anf der 
linken Wange ein wenig entstellt. Luise Rutthofer er­

Ich sagte ihm, ich sei erkältet — er wollte mir j 
seinen Ueberzieher leihen. ,

Ich sagte ihm, die elektrische Zündung funktioniere 
augenblicklich gerade nicht mit der ihr sonst eigenen 
idealen Vollkommenheit — er wollte einen Monteur 
holen. —

„Ich glaube, es ist keine Luft im Hinterreifen."
„Pumpen wir doch einfach welche hinein!"
Ich weiß nicht mehr, was ich alles ersann und 

erlog.
Schließlich wurde er stutzig, so daß ich in den 

sauren Apfel beißen mnßte. Mochte kommen, was da 
wollte.

„Bitte, steigen Sie ein!" Ich sagte das mit er­
künstelter Ruhe.

Der Weg von meinem Stall aus führte durch 
einen Torweg, an den die Küche des Hotels grenzte. 
Die Köche waren durch das Rasseln der Räder auf­
merksam geworden.

Freundliche Worte wurden mir nachgerufen:
„Er geht wieder auf die Jagd!" — „All Heil!" 

— „Mordkarre!" — „Hals- und Beinbruch!" — 
„Hundemörder!"

Mein Nebenmann sah mich erstaunt an.
„Bei denen scheinen Sie aber in keinem guten

Lichte zu stehen?"
„Ja," sagte ich mit eisigster Ruhe, ^ich habe 

den Leuten im Torweg mal ein kleines Huhn über­
fahren !"

Wir waren auf der Straße. Eine Nachbarin, die 
mich sah, floh entsetzt in das Haus, ihr zwölf­

scheint in eleganter Toilette, schwarzer Seidenbluse, 
enganschließendem schwarzen Tuchrock, um den Hals 
eine große, schwarze Federboa. — D^r Tatbestand ist 
folgender: In der Nacht vom 29. auf den 30. April 
wnrde der Landesrat Wilhelm Rutthofer von seiner 
Frau Luise durch siebzehn Messerstiche getötet. Die 
Tat spielte sich indem nach der Müllerstraße gelegenen 
Schlafzimmer der Frau Rutthofer ab und hatte keine 
Zeugen. Frau Luise Rutthofer sucht sie als einen Akt 
berechtigter Notwehr hinzustellen. Bei ihrer ersten 
Vernehmung erzählte sie, ihr Mann, der ein Trinker 
und zu Zeiten geistig nicht normal gewesen sei, nach­
dem er den ganzen Tag über ein sehr aufgeregtes 
Wesen gezeigt, um halb 12 Uhr nach Hause gekommen, 
habe, wie er öfter zu tun pflegte, auf die Pharisäer 
geschimpft, die auf ihn mit Verachtung herabschauten, 
und sie dann aus seinem Zimmer gewiesen. Sie Habesich 
eingesperrt und zu Bette gelegt als sie plötzlich die 
Worte hörte: „Es muß ein Ende nehmen!" Ihr Mann 
befahl ihr, zu öffnen und drohte, die Tür einzurennen. 
Darauf habe sie, da sie sich fürchtete, das Küchenmesser 
unter der Tischdecke bereitgelegt und die Türe ge­
öffnet. Der Mann trat ein und machte ihr Vor- 
würfe, daß sie die „Schrift" — einen Revers, in dem 
sie sich verpflichtet hatte, ihm ein Gebrechen, das ihn 
zur Ehe untauglich machte, nicht vorzuwerfen — ver­
brannt habe. Es entstand ein Wortwechsel und der 
Mann stürzte sich trotz ihrer Warnung: „Geh' nicht 
her!" auf sie. Dabei sei ihm das wagrecht gegen ihn 
ausgestreckte Messer in den Leib gedrungen. Da habe 
der Mann den Revolver ans der Tasche gezogen, sie 
dann auf den Divan geworfen nnd gewürgt. Sie habe 
sich mit dem Messer gewehrt. Wo und wie oft sie 
ihn getroffen, wisse sie nicht. Plötzlich sei er mit den 
Worten: „Ah so, na wart!" zn Boden gestürzt. Sie 
sei dann ins Krankenhaus gegangen, doch habe der 
Arzt, den sie brachte, nur mehr den Tod des Mannes 
feststellen können. Dagegen steht es fest, daß die 
Mörderin von ihrem Manne, der als braver und 
tüchtiger Mann geschildert wird,, am kritischen Abend 
mit ihrem Liebhaber, dem Juristen Sablic, über­
rascht wurde. Bei der Obduktion der Leiche Wilhelm 
Rutthofers, den seine Frau wahrscheinlich aus der 
Welt schaffen wollte, weil sie im Besitze seiner Pension 
ein zügelloses, freies Leben führen wollte, wurden 
siebzehn Verletzungen konstatiert, wovon 
zwei absolut tötlich,eine lebensgefähr- 
lich und sieben weitere erheblich waren. 
Louise Rutthofer stellte bei der Verhandlung die 
Tat als einen Akt der Notwehr hin. (Fortsetzung 
morgen.)

Lokales und Provinziales.
Ernennungen. Der Justizminister hat den 

Kanzleioberoffizial des Landesgerichtes in Triest Fer­
dinand Perhavec zum Kanzleidireklor beim Ober­
landesgerichte in Triest ernannt. Der Justizminister 
hat weiters den Notariatskandidaten Dr. Felix v. 
Fabris in Cervignano zum Notar in Tolmein 
ernannt.

Die griechische Königsjacht in Triest. Die 
königlich griechische Jacht „Amphitrite" ist aus Piräus 
zu zweimonatigem Aufenthalte in Triest eingelaufen.

Personalverordnungen. In den Stand der 
Offiziere in Marinelokalanstellungen wurde der L.-Sch.»L. 
l. Klasse Felix Höfer auf eigenes Ansuchen übersetzt 
und dem hiesigen Marinespital als Sanitütsabteilungs- 

jähriger Sohn kletterte in Heller Angst an einer Laterne 
empor:

„Er kommt! — Er kommt!"
Von allen Seiten wurde geschrien. Mein Neben­

mann wurde immer stiller. Ich fuhr mit Todesver­
achtung dranf los . . .

Da, an der nächsten Ecke stand ein Schutzmann. 
Einer von denen, die mich kannten und liebten. 
Triumphierend gebot er Halt! Er stellte sich mit 
ausgebreiteteu Armen hin, als ob er mich auffangen 
wollte und, um keinen Mord zu begehen, blieb mir 
nichts anderes übrig als zu halten.

„Zum Donnerwetter! Fahren Sie schon wieder 
mit der Uuglückskarre? Na, das wird Ihnen was 
Nettes einbringen!"

Wie ich mich nach meinem Nebenmann wandle, 
war der verschwunden. Weit hinten, an der dritten 
Straßenecke sah ich ihn laufen. Er lief, als ob er 
Pferde gestohlen hätte.

Seit diesem Tage betrachte ich meinen Wagen nur 
noch mit Haß und Wut.----- Ich habe bereits 26mal 
inseriert, aber keiner fällt darauf hinein. Heute setze 
ich meine 27. Anzeige in das Blatt. Mit dicken, 
fetten Buchstaben: Wegen Todesfalls zu verschenken 
ein fast neues Automobil . . .

Wenn das nicht hilft, begehe ich Selbstmord, indem 
ich das Benzin, das noch im Wagen enthalten ist, 
trinke und mir dann ein brennendes Streichholz in 
den Mund werfe . . .

Das wird mich auf ewig von diesem Scheusal be­
freien ! — ___________  

kommandant zugeteilt. - Der L.-Sch.-L. in Marine­
lokalanstellung Richard Pleyer wurde zur k. u. k. 
Seetransportleitung in Triest versetzt.

Eine Anregung. Wir erhalten folgende Zu­
schrift: Geehrte Redaktion! Sie haben vor kurzem eine 
Notiz veröffentlicht, in der sie auf die mißliche Lage 
der Staatsbeamten mit Recht hingewiesen und mitge- 
teilt wurde, daß die letzte im Apollosaal abgehaltene 
Versammlung eine Petition beschlossen habe, die dem 
Kaiser vorgelegt werden soll, damit 'die Misere der 
hiesigen Staatsbeamten endlich ein Ende nehme. Tat­
sächlich geht es nicht länger mehr an, daß sich die in 
Pola angestellten Staatsbeamten mit der ihnen zuge­
wiesenen Aktivitätszulage und dem geringen Quartier­
gelde begnügen, daß- zwischen den Bezügen der Staats- 
beamten in Pola und den Bezügen der Beamten in 
Rovigno z. B. gar kein Unterschied besteht, wo doch- 
Pola bedeutend teurer ist als Rovigno. Wir werden 
jedoch kaum imstande sein, unsere berechtigten 
Forderungen mit dem gehörigen Nachdrucke verfechten 
zu können, wenn die verschiedenen Gruppen der Polaer 
Staatsbeamten nicht einen wirtschaftlichen Zusammen­
schluß suchen. Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf 
verweisen, daß es bereits Staatsbeamtenvereine gibt, 
in denen Professoren, Gerichts-, Polizei-, Post- und 
Bahnbeamte rc., wirtschaftliche und gemeinsame Interessen 
überhaupt gemeinsam vertreten. Zahlreiche Beispiele 
beweisen, daß eine solche Solidarität sehr nützlich ist 
nnd nennenswerte Erfolge erzielt hat, die ohne diese 
Vereinigung wahrscheinlich niemals oder doch erst nach 
langem Petitionieren erreicht worden wären. Einer für 
alle und alle für einen. Vielleicht führt diese Anregung 
zu einem günstigen Resultat.

Tödlicher Unfall eines Regimentsarztes. 
Nach einer Meldung aus Sebenico ist der Regiments­
arzt des Landwehr - Infanterie - Regiments Sebenico 
Nr. 23. Dr. Norbert Tamino mit einem Pferde von 
einer Ufermauer abgestürzt und auf der Stelle tot 
liegen geblieben. Die Leiche wurde nach Zara über 
führt. Das Offizierskorps des Regiments macht von 
dem Tode des Regimentsarztes in einer Parte Mit­
teilung.

Appell an deutsche Eltern. Die jetzt statt» 
gefundenen Einschreibungen in die Marine-Mädchen­
volksschule haben gezeigt, daß die deutschen Eltern ihrer 
durch die Gesetze vorgeschriebenen Pflicht, ihre Kinder 
des Unterrichtes teilhaft werden zu lassen, beim besten 
Willen nicht nachkommen können, denn zahlreiche Mäd­
chen — es sollen fast hundert sein — wurden wegen 
Raummangels und aus verschiedenen anderen Gründen 
zurückgewiesen. Es besteht nun die Gefahr, daß diese 
Mädchen, die des Italienischen fast durchwegs, wenn 
auch nur im Idiom der Straße, mächtig sind, italie­
nische Schulen aufsuchen und dadurch im Laufe der 
Jahre ihrem Volke entfremdet werden. Andererseits 
fallen zahlreiche dieser Mädchen dem Kindergarten 
wieder anheim, dem sie längst entwachsen sind, und 
ihre geistige Ausbildung erleidet dadurch unersetzliche 
Verluste. Diese Verhältnisse sind unhaltbar und sprechen 
mehr als deutlich für die Notwendigkeit einer deutschen 
Mädchen-Volks- und Bürgerschule. Da aber der Staat 
in der Regel sehr begriffstützig ist, wenn es sich darum 
handelt in den Säckel zu greifen, muß es sich in un­
serem Falle zunächst darum handeln, für diese Not­
wendigkeit einen unwiderleglichen Beweis zu erbringen. 
Es werden deshalb alle deutschen Eltern, 
deren Mädchen bei den diesjährigen Ein­
schreibungen in die Marine-Volks- und 
Bürgerschulen zurückgewiesen wurden, in 
ihrem und im Interesse aller Dentschen 
dringend ersucht, den Namen der Zurück­
gewiesenen sowie alle Gründe, die bei der 
Zurück Weisung geltend gemacht wurden, 
der Redaktion des Blattes unverzüglich 
schriftlich oder mündlich (nachmittags von 3 bis 
6 Uhr) bekanntzu geben, damit schon für das 
nächste Schuljahr Wandel geschaffen werden kann. 
Die in Betracht kommenden deutschen Eltern werden 
umso dringender gebeten, diesem Ansuchen zu entsprechen, 
als es sich hier um eine außerordentlich wichtige völkische 
Sache handelt, an der man schon im Interesse des Er­
ziehungswesens nicht teilnahmsloS vorübergehen darf.

Die Konzerte vor dem Kriegshafenkommando­
gebäude und in S. Policarpo werden bis auf weiteres 
unterbleiben.

Gasthausunwesen in Pola. Wer den Wohl­
stand Po!as an der Anzahl der Osterien messen wollte, 
die sich hier befinden, könnte leicht zu dem Schlüsse 
kommen, daß sich besonders die unteren Schichten der 
Bevölkerung außerordentlich günstiger Verhältnisse er­
freuen. Denn in jedem, selbst dem schmutzigsten Gäß» 
chen, wird das Auge von flatternden Hobelspänen, dem 
symbolischen Erkennungszeichen unserer Weinpantschereien, 
begrüßt. Gäßchen, die kaum mehr denn fünfhundert 
Schritte lang sind, links und rechts eingesäumt von 
baufälligen Häuschen, schmutzigen Zeugen des Verfalles 
und der Not, weisen mitunter acht bis zehn Osterien 
auf, in denen schlechtes teures Bier und ein Wein 
verkauft wird, der mit würzigem Rebenblut sicherlich 
nichts gemeinsam hat. Es sind dies meistenteils Höhlen, 
in denen anrüchige Heben gesäuertes und gefärbtes 
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Wasser sür teures Geld verkaufen. Leute, die schon 
alles mögliche mit schlechtestem Erfolg betrieben haben, 
versuchen es, auf diese Weise ihr Glück zu machen. 
Ein ständiger Wechsel im Besitze dieser Spelunken 
fpricht wohl deutlich genug gegen die Rentabilität 
dieses Erwerbszweiges; nichtsdestoweniger aber schießen 
dergleichen „Gasthäuser" wie Pilze nach dem Regen 
empor und schädigen das ehrliche Gastgewerbe unge- 
mein, das allein die Kosten dieser Mißwirtschaft tragen 
muß. Wenngleich das Gastgewerbe durch den im Ge­
werbe sonst obligaten Befähigungsnachweis nicht ge­
schützt ist und daher jedermann das Gasthausgewerbe 
frei ausüben kann, findet das Wirtsgewerbe in anderen 
Städten doch einigermaßen Schutz durch die B e - 
schränkung des Konzessionswesens. In 
dieser Hinsicht wird hier viel gesündigt. Einige uns 
bekannte Fälle liefern geradezu verblüffende Beispiele 
dafür, daß zahlreiche' Unternehmungen dieser und 
anderer Art ohne Konzession eröffnet und lange Zeit 
'hindurch ohne behördliche Bewilligung betrieben werden.
Richt allein im Interesse des Gastwirtegewerbes, sondern 
auch im Interesse der Konsumenten ist es daher not­
wendig, daß die Behörde dem hier üblichen Unfug auf 
dem Gebiete des Schankgewerbes ihr vollstes Augen­
merk zuwendet und das Konzessionswesen wohltuend 
einschränkt.

Die Kleidermachergenossenschaft in Pola 
hat in ihrer am 23. d. stattgehabten Generalversamm­
lung beschlossen, eine Produktivgenossenschaftsschneiderei 
Hu eröffnen und sich an der Konkurrenz bei der Offert- 
ausschreibung für Bekleidungsarbeiten der k. k. Land- 
wehrtruppen zu beteiligen.

Geheimnisvolle Schüsse. Borgestern früh­
morgens fuhr der Fiaker Rr. 2 mit mehreren Per­
sonen durch die Via Promontore. Als er in die Nähe 
des Gasthauses „Al Cambal" kam, fielen aus dem 
Dunkel zwei Revolverschüsse. Der Kutscher, meldete den 
Borfall dem Sicherheitswachkommando, das als den 
Täter einen Herrn A. L. ausfindig machte. A. L. gab 
an in den Straßengraben gefeuert zu haben, behufs 
Erprobung eines Revolvers.

Gefunden und im Polizeikommando abgegeben 
wurde ein goldenes Anhängsel.

Der Wirt und die Infanteriepatrouille. 
Der Besitzer der Osteria „AlMarsala" in der Kandler- 
gasse beschwerte sich behördlicherseits darüber, daß bei 
ihm eine Jnfanteriepatrouille eindrang, um nach In­
fanteristen zu fahnden, da der Besuch dieses Gast­
hauses den Infanteristen verboten ist. Als die Pa­
trouille in das Gastzimmer wollte, verstellte der Wirt 
den Weg und verlangte, daß die Patrouille in Be­
gleitung eines Wachmannes das Gasthaus betrete. 
Der Anführer ließ jedoch die Bajonnette aufpflanzen und 
drang gewaltsam in das Gasthaus. Die darin be­
findlichen Gäste, einige Zivilisten und Matrosen, er­
griffen beim Erscheinen der Patrouille plötzlich ohne 
jede« Grund die Flucht und benützten die Gelegenheit, 
um mit der Zeche durchzubreunen. Da der Wirt da- 
durch Schaden erlitt, beschwerte er sich über das Vor­
gehen der Patrouille. Aus dem Bericht des Patrouillen- 
führers geht jedoch hervor, daß der Wirt ihn solange 
am Eintritt verhinderte, bis die Gäste, unter denen 
sich wahrscheinlich auch Infanteristen befanden, durch 
die Hiutertüre geflüchtet waren. Es wurde eine Unter­
suchung eingeleitet.'

Verhaftung eines Schwindlers. Aus Fiume 
wird berichtet: Der von mehreren Gerichten und 
Polizeibehörden wegen zahlreicher Betrügereien steck- 
brieflich verfolgte Jgnaz Sbendrey, der es liebte, 
in der Uniform eines Husarenoffiziers aufzutreten, 
hielt sich einige Tage hier auf, in der Absicht, hier 
eine Spielbank zu gründen. Die Polizei verhaftete 
den Schwindler in dem Augenblicke, als er im Cafö 
Zentral einem Fremden im Hazardspiel 300 Kronen 
abgeuommen hatte. Er wird dem ungarischen Gericht 
überstellt werden.

Witterungsbericht. Barometerstand 7 Uhr 
morgens 764 9; 2 Uhr nachmittags 767 1 ; Tem­
peratur dev Luft 7 Uhr morgens 118; 2 Uhr nach­
mittags 13 4; des Seewasiers 8 Uhr morgens 18 3 
Celsius, Regendefizit 910 mm. Ausgegeben am 
25. September um 3 Uhr — Min. nachmittags.

Drahtnachrichten.
Abgeordnetenhaus.

Wien, 25. September. Das Abgeordnetenhaus 
trat heute um 12 Uhr mittags zu einer Sitzung zu­
sammen. Im Einlaufe befindet sich ein Dringlichkeits­
antrag der Tiroler Abgeordneten wegen des Ausbaues 
der Vintschgaubahn von Mals bis Landeck. — Landes­
verteidigungsminister Schönaich beantwortet die 
Interpellation des Abgeordneten Hans Hofer wegen 
der Nichtbeurlaubung eines Infanteristen des 4. In­
fanterieregimentes und erklärt auf Grund der authen­
tischen Information, daß die Beschwerde des Abgeord­
neten Hofer durchaus nicht gerechtfertigt sei. Der be­
treffende Soldat wurde fünfmal von Aerzten untersucht 
und für den Dienst tauglich befundeu. Die Angriffe 
auf den OberstDaller seien ganz und gar ungerecht­
fertigt, da derselbe von der Anwesenheit des Abgeord­
neten Hofer in der Kaserne nichts gewußt habe.

Die Botschaft in Konstantinopel.
Wien, 25. September. Wie das „Fremdenblatt" 

vernimmt, bestätigt sich die Meldung, daß zum Nach­
folger des Grafen Calice der Gesandte in Bukarest 
Markgraf Pallavicini ausersehen sei.

Verschiedenes.
Wien, 25. September. Wie die Blätter melden, 

wurde gestern abends das neue Kontingentierungs- 
Uebereinkommen der österreichischen Zuckerraffinerien 
perfektioniert und für die Dauer von zwei Jahren, 
das ist bis zum 30. September 1908 abgeschlossen.

Stockholm, 25. September. Dem Swenska 
Telegram-Byrau wird aus Helsingfors gemeldet: 
Gestern lichtete das kaiserliche Geschwader die Anker 
und fuhr nordwärts. Um 9 Uhr morgens kam es in 
Pitka-Spaasa an und ging im Kuvasfjord vor 
Anker.

Stockholm, 25. September. Wie „Aftonbladet" 
meldet, wurde der Dampfer »Skandinawien" bei Born­
holm von zwei russischen Kriegsschiffen angehalten und 
seine Ladung untersucht. Dreitausend' Gewehre und 
eine Menge Munition wurde vorgefunden. Sowohl 
der Dampfer als auch die Ladung wurden beschlag­
nahmt. Wie „Aftonbladet" erfährt, gibt es einen 
norwegischen Dampfer mit dem obigen Namen.

Christiania, 25. September. Auf eine Anfrage 
bei der Rhederei des Dampfers „Skandinawien" ^wurde 
mitgeteilt, daß dieser Dampfer seit dem 5. d. in .Kron­
stadt liegt und auf Ladung wartet. Die Rhederei er­
hielt vom Schiffe vor einigen Tagen das letzte Tele­
gramm und erklärt es deshalb für unmöglich, daß der 
bei Bornholm beschlagnahmte Dampfer der der Rhederei 
gehörige sei.-

Stockholm, 25 September. Wie Svenska Tele- 
grambyrau meldet beträgt die Zahl der hier verhaf­
teten Finnländer fünf. Dieselben bildeten eine Liga. 
Ihr Hallpt war Nymann. Dieser gestand ein, daß sie 
auf Äefehl Hes revolutionären Komitees die Plün­
derung einer Bank in .stockholm vorbereitet hätten. 
Außer5Klg. Dynamit wurde in Nymanns Wohnung 
eine mit Dynamit gefüllte Bombe gefunden, die bei der 
Plünderung der Bank verwendet werden sollte. Die 
Plünderung sollte bei der Stockholmer Diskontbank 
vorgenommen werden. Während seiner Verhaftung er­
klärte Nymann, er sei niemals für die Plünderung der 
Bank in Stockholm gewesen, „aber was soll man tun, 
wenn man vom Zentralkomitee dazu gezwungen wird".

Toulouse, 25. September. Die Polizei ver­
haftete eine junge Russin. Die Verhaftete verweigert 
die Angabe ihres Nationales und machte die Mit­
teilung, daß sie eine Bombe besitze, mit der sie eine 
hohe Persönlichkeit töten wolle. Später erklärte sie 
jedoch, sie hätte die Bombe bereits unschädlich ge­
macht.

Der Aufstand auf Kuba.
Havanna, 25. September. (Reutermeldung.) 

Wie es heißt, haben sich die Regierung und die ge­
mäßigten Parteien bereit erklärt, den Forderungen der 
Liberalen und der Aufständischen in allen Punkten nach- 
zugeben.
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Das geheimnisvolle Schiff.
Detektiv- und Seeroman von Fr. Viller.

56 (Nachdruck verboten.)

Jetzt wollen wir ihnen ein ordentliches Hurra 
zum Abschied bringen, sagte Holt. Wir waren schon 
eine gute Strecke von unseren Feinden entfernt und 
hörten nur undeutlich ihren Lärm, während sie ihr 
Boot vom Wasser entleerten und in Ordnung brachten. 
Und nun bekameu sie ein ordentliches Hurra zu höre«.

Endlich ließen sie davon ab, uns zu verfolgen. 
Dies würde auch nichts genutzt haben, da die Hälfte 
ihrer Ruder unbrauchbar war. Ueberdies frischte auch 
der Wind auf, und wenige Minuten später fuhr der 
„Fram" vor allen Segeln und kräftig von der Strömung 
unterstützt, durch die Einfahrt hinaus.

In der Kajüte lag auf einem Sofa unser schöner 
Gast in so tiefem Schlaf, daß er, als der Tag kam, 
keine Ahnung von den letzten Begebenheiten der Nacht 
hatte.

Die Strahlen der aufgehenden Sonne fanden den 
„Fram" ein paar Viertelmeilen vom Lande unter vollen 
Segeln, nordwärts von der Küste ab steuernd.

* * 
*

Wir hatten einen neuen Verband um den ver­
wundeten Arm Holts gelegt. Es zeigte sich .daß die 
Revolverkugel nur die Schultermuskeln durchbohrt 
hatte, ohne den Knochen zu verletzen. Holt versicherte, 
daß er nicht einmal sehr Schmerzen empfinde.

Wir saßen achteraus, während Henricksen nach 
vorn geeilt war, um sein Lieblingsgetränk, Kaffee, zu 
bereiten.

Ich hatte das Ruder ergriffen. Eben hatten wir 
die Begebenheiten der letzten Nacht besprochen und Holt 
hatte uns sein Abenteuer am Lande erzählt. Er warf 
dann und wann einen unruhigen Blick in die Luft 
empor — der Wind war nicht mehr stetig, und zeit­
weise klapperten die Segel, wenn der Kutter auf der 
langen Dünung rollte — nnd dann nach dem Lande 
hinüber, wo der Palmenwald und die Sandhügel sich 
ins Meer zu senken begannen.

Ich soll wohl nordöstlich steuern?
Ja, steure Nordost, das führt uns gut vom Lande 

ab, ohne daß wir uns doch zu sehr von der Küste ent­
fernen.

Warum willst du nicht zu weit von der Küste ab?
Des Windes wegen. Die Landbrise weht nie weit 

vom Lande, besonders nicht zu dieser Jahreszeit; sie 
singt übrigens für heute den letzten Vers.

Das würde schlimm sein, fiel Monk ein, für den 
Fall, daß es ihnen einfallen sollte, uns mit der Dampf­
jacht zu verfolgen.

Darüber werden wir nicht lange im Ungewissen 
bleiben, erwiderte Holt und streckte seinen gesunden 
Arm nach der Küste aus. Ueber die Palmenwipfel er­
hob sich langsam ein dichter, schwarzer Rauch: erstieg 
senkrecht in die Luft empor, um sich dann über das 
Meer auszubreiten.

Ich wußte es, fuhr Holt fort. Wir kennen allzu 
viel von ihren Geheimnissen, als daß sie nicht alles 
aufbieten sollten, uns unschädlich zu machen.

Und sie können in ein paar Stunden unter Dampf 
sein, bemerkte ich ziemlich unruhig; um die Wahrheit 
zu gestehen, war ich ganz und gar nicht auf diesen 
Umstand vorbereitet.

Wie weit können wir um diese Zeit von dem See­
räubernest entfernt sein? fragte Monk.

O — nicht viel weiter als jetzt, denn in einer 
halben Stunde ist es windstill. Holt stand auf und 
starrte über das Meer hinaus.

Und das will wieder so viel heißen, daß sie in 
zwei bis drei Stunden neben uns sein können — an­
genehme Aussichten! Monk zündete sich zum Trost eine 
Zigarre an.

Ganz so schlimm ist es doch nicht, erwiderte Holt. 
Bis um zwölf Uhr ist nicht Wasser genug auf dem Riff 
für die Dampfjacht. Sie hat sicher ihre zehn Fuß 
Tiefgang.

Aber zu Mittag können wir jedenfalls auf ihre 
angenehme Gesellschaft zählen. Ich fühlte mich gar 
nicht freudig berührt durch diesen Gedanken, besonders 
da alles darauf hinzudeuteu schien, daß er sich ver­
wirklichen würde: der Wind hatte fast ganz abgeflant, 
die Segel klapperten und der Kutter stampfte auf sehr 
unangenehme Weise.

Die Strömung hatte sich nicht verändert, sie setzte 
noch fortwährend südwärts, und der „Fram" begann 
nach der Stelle zurückzutreiben, von der wir gekommen 
waren. Das ging nicht an; wir steckten daher eine dünne 
Trosse an einem der Anker und ließen ihn auf den 
Grund. Er fand Boden auf 40 bis 50 Faden.

Das ist unangenehm, bemerkte ich, daß die Land­
brise heute so früh abflauen mußte; hätte sie so lange 
angehalten wie gestern, so würden wir jetzt weit fort sein.

Ich bin nicht so fest davon überzeugt, daß dies 
unangenehm ist; ich mutmaße, daß Westwind im An­

zug ist. Was meinst du, Henriksen ? Holt sah den Ge­
fragten, der gerade mit dem dampfenden Kaffeekessel 
in der Hand nach achtern kam, erwartungsvoll an. 
Henriksen stellte den Kessel bedächtig auf eine Taurolle, 
stieg dann auf die Hütte und untersuchte langsam und 
vorsichtig den Horizont. Wir kannten seine lange Er­
fahrung und erwarteten mit Spannung die Antwort. 
Endlich kam sie zur nicht geringen Befriedigung der 
Zuhörer:

In ein paar Stunden haben wir eine Brise von 
Westwind, so wahr mein Name Karl Henriksen ist!

Es wäre gut, wenn du recht hättest.
Recht! ja, das habe ich, was den Westwind an­

belangt. Habt ihr je solch dunstige Luft über dem 
Meer gesehen — und dazu mit dem Barometerfall — 
ohne Westwind? Und dann die Sonne, hat sie nicht 
einen Kranz, als wenn sie durch einen nassen Hemd­
kragen schiene?

Es ist richtig, das Barometer ist heute nachts be­
deutend gefallen und die Sonne ist nicht ganz kla r— 
wenn nur der Wind bald kommt! Holt warf ei nen 
bezeichnenden Blick nach dem Lande hinüber, wo der 
Ranch noch immer in dichten Ballen über die Baum­
wipfel emporwallte.

(Fortsetzung folgt.)
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